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H altung ist ein krasses Wort, 
das ich nicht in einem Satz 
zum Ausdruck bringen kann. 

Trotzdem soll jeder Mensch seine 
Verschiedenheit ausleben dürfen. 
Ich bin der Meinung, dass man 
Haltung nicht lernen kann. Jeder 
Mensch entwickelt eine Haltung.  
Sie ist aber keine starre Meinung, 
die sich nicht ändern lässt. Durch 
Erfahrungen und Austausch 
entwickelt sie sich immer weiter. 
Ich als Heilerziehungspflegerin 
nehme daher Einfluss auf die 
Haltung der Assistenznehmer*- 
innen.    

Jannika Adam                                                                          

Kann man »Haltung«  lernen? 
Im Gespräch mit HEP- und PA-Schüler*innen

M eine Haltung: Die 
Individualität jedes 
Menschen ist wichtig.  

Wir dürfen dabei aber nicht 
vergessen, dass wir auch 
Verantwortung innerhalb der 
Gesellschaft tragen. Die Haltung 
eines Menschen wird meiner 
Meinung nach durch Erlebnisse, 
Gespräche und Begegnungen im 
Alltag geprägt und kann sich somit 
festigen oder auch ändern. 

Malte Kruse

I ch möchte alle Menschen 
gleich betrachten. Meine 
Haltung ist, dass wir die 

Schwächeren dabei nicht aus den 
Augen verlieren. Haltung lernt man 
im Elternhaus und Erfahrungen,  
die man macht, sind prägend.  
Als Familienvater möchte ich,  
dass meine Kinder gegenüber der 
Gesellschaft eine positive Haltung 
haben. Ich sehe mich als Vorbild  
für Menschen in meinem Umfeld 
und leiste damit einen Beitrag für 
die Gesellschaft.  

Ewaldas Stuhlberg

H altung ist Einstellungssache: 
Meiner Meinung nach kann 
man sie nicht lernen. Man 

hat von vornherein eine Haltung, 
diese kann man höchstens ändern 
oder durch Erfahrungen und 
Gespräche erweitern. Meine Haltung 
ist, dass Selbst- und Mitbestimmung 
für jeden Menschen möglich sein 
müssen!  

Hannah Freidhof

M eine Haltung habe ich aus 
dem Elternhaus mitbekom-
men. Bei uns gibt es weder 

Ausgrenzung noch Vorurteile 
anderen Menschen gegenüber. 
Daher finde ich, dass Inklusion und 
Integration nicht nur Worte sind, 
wir müssen sie auch leben. Ich bin 
der Überzeugung, dass Haltung von 
Menschen vorgelebt werden kann 
und dies zur Selbstverständlichkeit 
wird. Ich als Heilerziehungspfleger 
habe die Chance als Vorbild zu 
agieren und versuche dieses auch 
Tag für Tag.

Thimo Ahlers

M eine Haltung ist: Nicht 
jeder Mensch ist gleich, 
aber alle Menschen haben 

den gleichen Respekt verdient.  
Ich als Heilerziehungspfleger 
begegne jeden Tag verschiedensten 
Menschen mit unterschiedlicher 
Geschichte. Die Einzigartigkeit eines 
jeden zu respektieren und zu 
achten, ist, was ich täglich aus 
meinem Beruf mitnehme und 
vorlebe.  

Tobias Schmidt                                                                                               
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»Im Herbst wird ein Erste-Hilfe-Kurs angeboten, da möchte ich mitmachen.« Das sagt Marcel Feddermann und 

meint dazu: »Es ist doch nicht schlecht, immer wieder etwas Neues zu lernen.« 

G anz ungewöhnlich ist dieser zweite Satz nicht, wohl 
aber, wenn man dem jungen Mann in die Augen 
schaut. »Mein linkes Auge ist so gut wie blind, aber 

ich kann ja noch mit rechts gucken«. Und tatsächlich strahlt 
einen dieses Auge an, wenn Marcel von sich erzählt. »Ich war 
damals 21 Jahre alt, da hatte ich diesen Verkehrsunfall. Am 
9. November 2011 war ich auf dem Weg zur Arbeit.« Der jun-
ge Mann hatte Werkzeugmechaniker mit der Fachrichtung 
Stanz- und Umformtechnik für die Autoindustrie gelernt und 
liebte seinen Job. »An dem Tag war Glatteis. Ich bin in einer 
Kurve von der Straße abgekommen und gegen einen Baum 
geknallt«, weiß Marcel Feddermann aus Erzählungen, denn 
selber kann er sich nicht an das Ereignis erinnern. 

»Ich habe lange im Krankenhaus im Koma gelegen und wur-
de künstlich beatmet.« Der heute 32-Jährige zeigt auf eine 
dunkle Narbe unterhalb des Kehlkopfes. »Über den Bauchna-
bel bekam ich künstliche Ernährung. Irgendwann«, weiß Fed-
dermann aus eigenen Erinnerungen, »bin ich in einem Ham-
burger Krankenhaus aufgewacht und hab mich gefragt: Was 
ist hier los? Wo bin ich hier? Was ist passiert? Ich wusste 
nicht mal, wer ich bin. 

Meine Eltern wurden benachrichtig, dass ich aus dem Koma 
erwacht war. Ich habe sie nicht erkannt, aber da ist eine ge-
wisse Bindung«, versucht Marcel Feddermann zu erklären. 
»Sie haben versucht, mir das Sprechen wieder beizubringen. 

Neustart  
bei Null

Marcel Feddermann lernt den Wiedereinstieg ins Leben

Zum Glück gibt es Logopäden, die einem helfen, das Spre-
chen neu zu lernen. Ich wollte aber auch mein altes Leben 
zurückbekommen.« 

Wenn man dem heute 32-Jährigen zuhört, springen Begeis-
terung und der unbedingte Wille zu leben in seinen Erzäh-
lungen über. »Ich musste und wollte alles neu lernen:  
laufen, sprechen, anziehen. Der Wille zählt! Ich wollte un- 
bedingt wieder am Leben teilnehmen.« Und als müsse sich  
Feddermann für seinen Willen rechtfertigen: »21 ist doch 
kein Alter!« 

Seine Motivation scheint bis heute ungetrübt: »Ich habe mich 
selber getriezt, und es war anstrengend.« Irgendwann, nach 
etlichen Monaten im Krankenhaus, kündigte der Neurologe 
die Entlassung seines Patienten an, man könne nicht mehr 
für ihn tun, Therapien müssten zuhause weitergeführt wer-
den. »Doch zuhause ging nicht«, erzählt Marcel«, meine El-
tern haben mir klargemacht, dass ich in einer speziellen Ein-
richtung bessere Möglichkeiten hätte, wieder auf die Beine  
zu kommen. Und so kam ich hierher.« 

»Phönix« ist ein spezielles Haus der Rotenburger Werke für 
Menschen mit erworbenem Hirnschaden, also auch für Un-
fallopfer wie Marcel Feddermann. »Ich habe hier andere Leu-
te kennengelernt, die ähnliches erlebt haben, das hat mir 
Mut gemacht.« Der 32-Jährige hat weiter an sich gearbeitet, 
gelernt und Fortschritte gemacht. Vom Rollstuhl über den 
Rollator bis zur Unterarm-Gehilfe hat er sich hochgearbeitet. 
»Ich möchte gern selbstständig sein, und es ist herrlich, 
wenn mir das nach und nach gelingt.« Marcel zeigt auf sein 
linkes Bein: »Den Fixateur hab ich schon hinter mir gelassen.« 
Es gab einen Trümmerbruch, der aufwändig mit sichtbarem 
Metallgestänge und mehrmaligen Operationen behandelt 
werden musste. »Man hat mir flüssiges Knochenmark ge-
spritzt, damit der Knochen wieder zusammenwächst. Ich war 
so ungeduldig. Irgendwann wuchs es allmählich zusam-
men«, klingt noch immer Begeisterung in Marcels Stimme 
durch. »Für mich geht es immer weiter«, strahlt er. 

Übrigens geht es auch beruflich mit ihm voran. »Im Kranken-
haus habe ich erlebt, wie orthopädische Hilfsmittel herge-
stellt werden. Ich liebe Technik, da habe ich einfach mal ge-
googelt und eine orthopädische Firma in Rotenburg 
entdeckt.« Feddermann schreibt eine Bewerbung, er sei All-
tagshelfer, verunfallt und suche einen Praktikumsplatz. »Mei-
ne Chefin war ganz begeistert von mir und wollte, dass ich 
bei ihr bleibe.« Marcel Feddermann hat einen Arbeitsplatz am 
ersten Arbeitsmarkt und tut etwas, wovon er wirklich was 
versteht: Er baut orthopädische Hilfsmittel. Marcel ist zufrie-
den, aber noch längst nicht am Ende seiner Pläne: »Ich 
möchte eine Familie gründen, einen Hund halten, mal eine 
eigene Wohnung haben, den Führerschein würde ich gern 
machen und ein Auto fahren.« 

Wenn man auf Marcel Feddermanns bisherigen Lebensweg 
und seine Begeisterung fürs Lernen schaut, ist man fest da-
von überzeugt, dass der junge Mann es schafft. Zunächst 
aber ist da ja der Erste-Hilfe-Kurs im Herbst.
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Zusammen 
leben

lernen

Inklusiv unter einem Dach

N eue Wohngebiete am Stadtrand sollten nicht nur aus 
den üblichen Familienhäusern mit Garten bestehen, 
sondern auch Wohnformen für eine bunte Vielfalt von 

Menschen bieten. Denn Vielfalt ist Lebensqualität. 

Rotenburg folgt damit einem bundesweiten Trend, und das 
ist gut so. Dass Menschen mit Beeinträchtigung selbstver-
ständlich im Viertel leben, war bereits Konzept, als ein Neu-
bau am Libellenweg entstand – damals war es ein barriere-
freies Haus für Bewohner*innen der Werke, die in Nachbar- 
schaft mit Familien in Einzelhäusern wohnen. Zwei Straßen 
weiter, am Goldammerweg, sind die Werke als Bauherr nun 
einen Schritt weiter gegangen. Hier wohnen Menschen mit 
und ohne Beeinträchtigung unter einem Dach – als Nachbarn 
in Apartments. Für manche sind die Werke nur Vermieter, für 
andere stehen stundenweise Dienstleistungen und Betreu-
ung zur Verfügung.

Aber: Funktioniert das? »Warum sollte es nicht?« fragt Bernd 
Schröder als zuständiger Bereichsleiter, der für die Betreuung 
einiger der Bewohner*innen zuständig ist, »Menschen mit ei-
ner Behinderung sind Bürgerinnen und Bürger der Stadt. Sie 
sind Nachbarn wie andere auch.«

Das Wohnen in größeren Verbünden macht sicher Sinn, wenn 
ein hoher Pflegeaufwand garantiert werden soll. Ab einem 
gewissen Grad an Eigenständigkeit aber soll individuelles und 
selbstbestimmtes Wohnen möglich sein. Die ersten Erfahrun-
gen am Goldammerweg beweisen, dass das bestens geht. 
Professionelle Unterstützung wird von den Rotenburger  
Werken dort geleistet, wo sie benötigt wird.

Brauchen solche Projekte inklusiven Wohnens besondere  
Voraussetzungen? Bernd Schröder: »Die Wohnungen sind alle 
barrierefrei. Das wissen nicht nur Menschen mit einer Beein-
trächtigung zu schätzen. Außerdem gibt es einen Gemein-
schaftsraum, der von allen genutzt werden kann.« Will man 
der Nachbarschaft so auf die Sprünge helfen? »Nichts soll  
erzwungen werden. Für viele genügt das schöne Wohnen im 
Apartment, die eigene Haustür. Man grüßt sich freundlich, 
wenn man sich auf der Straße begegnet.« 

In Zeven betreiben die Werke zwei Häuser mit einem ganz 
ähnlichen Konzept. Dort wurde schon mal einen Spiele-
Abend für alle Mieter*innen angeboten, 
der gerne angenommen wurde. Noch-
mals Bernd Schröder: »Gute Nachbar-
schaft entwickelt sich oft von allein. 
Wenn mal ein gemeinschaftliches Gril-
len oder etwas in der Art dazukommt – 
umso schöner.«

Gibt es keine Bedenken, mit Menschen 
mit Beeinträchtigungen in einem Haus 
zu leben? »Offensichtlich nicht.  
Die Wohnungen waren sehr schnell 
 vermietet.«

p Inklusiv Wohnen bald auch in Soltau

Zwei neue Häuser bieten inklusives Wohnen im Neubau-
gebiet an der Ottfried-Preußler-Allee Nr. 5 und 6. Ein- 
und Zwei-Zimmer-Apartments können voraussichtlich 
ab November bzw. Januar gemietet werden. 

Interessenten am freien Wohnungsmarkt wenden sich 
an Birgit-Schoener-Funck@rotenburgerwerke.de,  
Tel. 04261 920-243

Einzel-Apartments und größere Einheiten bis zur Vier-
zimmer-WG für Menschen mit Beeinträchtigungen kön-
nen bei Bernd-Schroeder@rotenburgerwerke.de ange-
fragt werden.
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Wenn junge Menschen mit Beein-

trächtigungen ihre Schulzeit be-

endet haben, dann folgt eine Pha-

se der Berufsorientierung. Der 

Berufsbildungsbereich der Roten-

burger Werke heißt »tobbi«*.

U nd wie das nun so ist bei jungen 
Leuten: Manche haben keine so 
rechte Vorstellung vom weite-

ren Werdegang, andere bringen kon-
krete Wünsche mit, Träume sind natür-
lich auch dabei. Yvonne Labonté leitet 
»tobbi« seit 18 Jahren, und sie weiß: 
»Wenn einer Pilot werden will, dann 
werden wir den Traum nicht platzen 
lassen wie eine Seifenblase, sondern 
wir müssen gemeinsam herausfinden, 
welche Träume und Wünsche hinter 
der vermeintlichen Utopie stecken. 
Vielleicht die Sehnsucht nach Mobilität, 
nach fernen Orten, oder eine Begeiste-
rung für Technik.« 

Jeder Mensch hat Wünsche und Fähig-
keiten. Deshalb werden im Team von 
»tobbi« die individuellen Wünsche 
überprüft und Realitäten begreifbar ge-
macht. »Das heißt ja nicht, dass man 
einen Traum aus den Augen verlieren 
muss«, sagt Yvonne Labonté, »dennoch 
ist es ein wichtiger Lernschritt, auch al-
ternative Lebens- und Berufswünsche 
zu entdecken.«

Kennenlernen von Möglichkeiten – das 
ist ein wesentliches Anliegen in den 
zwei Jahren und drei Monaten, die jun-
ge Menschen im »tobbi« fürs persönli-
che Weiterkommen nutzen. Dabei wird 
für jeden und für jede ein individueller 
Bildungsplan erstellt und laufend bear-
beitet. »Das ist anders als in der Regel-
schule oder in einer Ausbildung, wo ein 

Kennenlernen  – Könnenlernen
einheitlicher Bildungsplan für alle gilt«, 
sagt Yvonne Labonté. »Bei uns stehen 
die individuellen Fähigkeiten und Wün-
sche im Mittelpunkt, an denen sich 
dann die Maßnahmen orientieren. Und 
wenn am Ende der Berufsbildungszeit 
ein Arbeitsplatz gefunden wird – unab-
hängig davon, ob dieser auf dem Allge-
meinen Arbeitsmarkt oder im Arbeits-
bereich der WfbM ist -, der dem 
eigenen Lebensentwurf entspricht, 
dann haben wir unser Ziel erreicht. 
Manchmal ist dieser Arbeitsplatz aber 
auch der erste Schritt auf dem Weg zu 
weiteren Zielen. 

Der Weg zum Beruf ist ein Lernprozess. 
Aber was heißt Lernen auch und gera-
de für Menschen mit zum Teil erhebli-
chen Beeinträchtigungen? Yvonne La-
bonté: »Lernen heißt Erfahrungen 
sammeln, mit Spaß und Neugier an die 
Dinge rangehen. Mutig sein.«

Theorie und Praxis vermitteln Können 
und Erfahrung. Zum Beispiel in der Gar-
tengruppe. Am Montag ist Theorie-Tag 
im »tobbi«. Da geht es zum Beispiel um 
Pflanzenkunde und am großen Monitor 
interaktiv zur Sache. Was muss man 
wissen? Wie finde ich was im Internet? 
Was kann man über eine bestimmte 
Pflanze herausfinden? 

Am nächsten Tag aber geht es in den 
Garten, der gleich am Haus liegt. Hier 
sammeln die jungen Leute Erfahrun-
gen mit allen Sinnen. Gartenbau ist 
eben Praxis – das Schwarze unter den 
Fingernägeln gehört einfach dazu. Aus 
Kennenlernen wird Könnenlernen, und 
vielleicht bahnt sich hier ein Berufsle-
ben an, das Teil eines erfüllten und 
glücklichen Lebens wird …

*»tobbi« steht für teilnehmerorientierte 
berufliche Bildung

Der Berufsbildungsbereich »tobbi« 

der Rotenburger Werke ist nicht nur direkt benachbart zur BBS Rotenburg / 
Europa-Schule, es bestehen auch Kooperationen im inklusiven Unterricht. Die 
Maßnahmen für die derzeit 26 Teilnehmenden werden von der Agentur für 
Arbeit gefördert. Qualifiziert wird in folgenden Kernbereichen: Küche und 
Hauswirtschaft, Alltagshelfer, Handwerk, Gartenbau und Montage und Verpa-
ckung.

Berufsbildung im »tobbi«
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S venja Petersen hat in den Rotenburger Werken Heiler-
ziehungspflege gelernt. Seit drei Jahren arbeitet die 
27-Jährige in einer Tagesförderstätte. »Wir lernen hier 

jeden Tag«, sagt sie, »voneinander, miteinander. Lernen geht 
hier nicht wie in der Schule von A nach B nach C. Lernen ist 
bei uns nicht nur eine reine kognitive, intellektuelle Leistung.«

Wie denn auch. Die Frauen und Männer, die ihre Tagesförder-
stätte (TFS) besuchen, haben zum Teil schwerste körperliche 
und intellektuelle Beeinträchtigungen. Die Teilhabe am Leben 
hat hier Priorität. Mobilität ermöglichen, Erfahrungen und Er-
lebnisse bieten, alle Sinne anregen. 

Was bedeutet Lernen in diesem Zusammenhang? »Wir lernen 
hier viele Sprachen, jeder und jede hat eigene Ausdruckswei-
sen, die häufig nicht verbal stattfinden. Als Mitarbeitende 
müssen wir lernen, selbst kleinste Signale wahrzunehmen, 
um mit den Menschen in Beziehung treten zu können. Kom-
munikation funktioniert sehr individuell und sensibel. Das gilt 
auch für die Menschen mit Beeinträchtigungen. Auch sie ler-

nen, zum Beispiel mit mir zurechtzukommen, meine Signale 
zu deuten und zu verstehen. Der Aufbau von Beziehung  
steht vor allen anderen weiteren Entwicklungen – ohne  
Beziehungsarbeit keine Inhaltsarbeit.«

Man muss einander verstehen können, um einfache und 
doch so wichtige Erfahrungen zu machen. Raus in die Natur 
gehen: Wie fühlt sich das an? Eine Baumrinde, ein Blatt, eine 
Handvoll Wasser aus dem Fluss? Was gibt es in der Stadt zu 
erleben? Wie sehen die Lebensmittel aus, die wir einkaufen? 
Wie duften und schmecken sie? Wie kann ich mit einer einfa-
chen Handbewegung dazu beitragen, dass eine gemeinsame 
Mahlzeit entsteht?

»Unsere Nutzerinnen und Nutzer in der TFS lernen anders  
als in anderen Bildungseinrichtungen. Sie lernen emotionaler 
und oft in ganz kleinen Schritten«, sagt Svenja Petersen. 
»Und sie lernen täglich in einem gemeinsamen Prozess mit 
uns Mitarbeitenden. Das Ziel ist kein Schulabschluss. Das Ziel 
ist Lebensqualität: Sicherheit, Vertrauen, Wohlfühlen.«

Lernen in kleinsten 
Schritten

In den zehn Tagesförderstätten der Rotenburger Werke werden 
fast 500 Menschen betreut, die sehr unterschiedliche Beeinträchti-
gungen und Fähigkeiten haben. 

Einige der Schwerpunkte sind: Soziale Kompetenz lernen und er-
halten, die Welt mit allen Sinnen wahrnehmen, kreativ gestalten. 
Es werden Methoden der Unterstützten Kommunikation ange-
wandt und technische Systeme wie ipad und Talker genutzt. Die 
Mitarbeiter*innen wenden Methoden aus der Heil- und Behinder-
tenpädagogik an, außerdem Verfahren aus der Kunst- und Musik-
therapie und Motopädie.

Tagesförderstätte
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Kastanien und Linden harmonieren. Seit 2021 existiert eine Kooperation zwischen der Lindenschule der Roten-

burger Werke, die eine reine Förderschule für Menschen mit Beeinträchtigung ist, und der Kastanienschule in 

Visselhövede. Das bedeutet Lernen in vielerlei Hinsicht. Ein Gespräch mit Karsten Beernink, Leiter der Linden-

schule, und Bärbel Lüdemann aus dem Kollegium, die mit ihrem Team die Kooperationsklasse in Visselhövede 

leitet. 

Karsten Beernink, wie kommt so eine Kooperation eigent-
lich zustande?

p Beernink: Das geschieht ganz unterschiedlich. Mal gehen 
wir auf die Schule zu, mit der wir kooperieren wollen, mal 
kontaktieren die Schulen uns. Wir setzen uns dann zusam-
men und handeln in einem kollegialen Austausch konkrete 
Möglichkeiten einer Umsetzung aus. Wir einigen uns auf ei-
nen Raum, die Formen und den genauen Umfang von Koope-
ration und Beteiligungsstruktur – und dann kann es auch 
schon losgehen…

Herr Beernink, die Lindenschule pflegt bereits seit 1997 
Kooperationen mit Schulen in Rotenburg und auf dem Um-
land. Wie sind die jeweils angekommen?

p Beernink: In der Tat, die erste Kooperationsklasse der Lin-
denschule in Hemslingen feiert in diesem Jahr ihr 25-jähriges 
Jubiläum. Die Klassen werden durch die Bank weg gut ange-
nommen und erleben in ihren Schulen eine hohe Akzeptanz.

Frau Kollegin Lüdemann, seit 2021 gibt es die Kooperation 
zwischen der Lindenschule Rotenburg und der Kastanien-
schule Visselhövede. »Ein gesunder Mischwald«, wie es da-
mals scherzhaft lautete. Wie läuft `s? Alle gesund?

p Lüdemann: Es könnte nicht besser laufen, alle Linden und 
Kastanien sind gesund, wachsen prächtig und haben viele 
Samen ausgesät. Der eine oder andere benötigte Zeit, um im 
Mischwald Wurzeln zu schlagen, inzwischen stehen alle fest 
an ihrem Platz. Wir wurden mit offenen Armen empfangen, 
sind nach Meinung aller Beteiligten angekommen und inzwi-
schen nicht mehr wegzudenken. 

Ist mit dieser Kooperation, Herr Beernink, das Modell För-
derschule für Menschen mit Beeinträchtigung eigentlich 
vom Tisch? Anders gefragt: ist die Lindenschule ein Aus-
lauf-Modell?

p Beernink: Die Kooperationsklassen sind ein Teil unseres viel-
fältigen Angebotes sonderpädagogischer Unterstützung und 
ergänzen die Förderschule. Die wiederum ist nach wie vor ein 
unverzichtbarer Bestandteil unserer Angebote, denn es gibt 

Nebeneinander mitein  ander
Inklusive Lernmodelle

Schüler*innen, die genau diesen geschützten Raum benötigen. 
Vielfältige Bedarfe erfordern vielfältige Angebote, und so se-
hen wir auch die Lindenschule nicht als ein Auslauf-Modell. 

Frau Lüdemann, wir erleben hier Lernen in mehrfacher Hin-
sicht: Stoff lernen, menschliches Miteinander lernen, Inklu-
sion erleben. Welche besonderen Herausforderungen er-
fährt dabei die Lehrkraft? 

p Lüdemann: Die schwierigste Herausforderung für alle Be-
teiligten war Corona, weil es durch die vielen vorgegebenen 
Regeln und Distanzen am Anfang nicht möglich war »voll 
einzusteigen«. Dennoch sind wir erstaunlich schnell mit un-
serer Partner-Klasse zusammengewachsen. Auch ist es so, 
dass die Planung und Vorbereitung des Unterrichts einer 
Klasse mit mehr als zwanzig Schülern viel Zeit für alle Betei-
ligten in Anspruch nehmen. Wir haben da einen guten Weg 
mit wöchentlichen Besprechungen beider Teams gefunden. 

Das miteinander Lernen hat sich nach viel Unterstützung am 
Anfang von selbst entwickelt und ist inzwischen Normalität. 
Mit Ausnahme der Fächer Deutsch und Mathe kooperieren 
wir in allen Fächern. In den anderen Fächern ist dies möglich, 
weil unsere jetzige Partner-Klasse ein viertes Schuljahr ist 
und wir wesentlich jüngere Schüler in der Klasse haben. 
Ebenso sind wir bei den Streitschlichtern und im Kinderrat 
vertreten. Im Sommer starten wir mit einer ersten Klasse und 
werden in allen Fächern und den AGs am Nachmittag ge-
meinsam lernen. 

Wenn wir dieses Jahr in die Sommerferien starten, liegen vie-
le gemeinsame Veranstaltungen wie Adventsbacken, Weih-
nachtsfeier, Ausflüge, Theateraufführung, Klassenfahrt und 
eine Abschiedsfeier im »Haus der Bildung« hinter uns.

Herr Beernink, sind weitere Kooperationen geplant?

p Beernink: Nach den Sommerferien starten wir mit einer Ko-
operationsklasse an den Rotenburger Berufsbildenden Schulen 
in der Verdener Straße. Weitere Kooperationsklassen sind der-
zeit nicht geplant, aber das kann sich schnell ergeben, und wir 
sind jederzeit offen für Ideen und neue Entwicklungen.

Was, Frau Lüdemann, Herr Beernink, versprechen Sie sich 
langfristig von derartigen Kooperationen vielleicht hin-
sichtlich einer gesellschaftlicher Entwicklung?

p Lüdemann: Wir sehen und erleben täglich, dass ein großer 
Mehrwert für alle Beteiligten da ist, und wenn alle Bäume im 
Mischwald zusammenwachsen und verwurzelt sind, wird der 
Wald auch größer und prächtiger werden. 

p Beernink: Wirksame Teilhabe in allen gesellschaftlichen 
Bereichen kann nur gelingen, wenn die Rahmenbedingungen 
und Angebote mit den individuellen Bedarfen der Menschen 
in Einklang gebracht werden. Daraus erwächst eine inklusive 
Gesellschaft, und so kann es gelingen, dass aus Teilnahme 
Teilhabe wird. Die Kooperationen können ihren Beitrag dazu 
leisten, dass Verschiedenheit von Anfang der Schulzeit an als 
Normalität wahrgenommen wird.
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Stadt neu 
lernen

D ie Stadt in der Zukunft - so lautet der Titel des  
Kreativ-Wettbewerbs für Schülerinnen und Schüler, 
den die Rotenburger Werke in diesem Sommer ge-

meinsam mit dem Ratsgymnasium initiiert haben. Für das 
Projekt »Innovationsquartier« sollen auch und gerade junge 
Menschen zeigen, wie die Visionen für ein zukünftiges, neues 
Stadtviertel an der Lindenstraße aussehen. Das historische 
Gelände der Rotenburger Werke liegt mitten in der Stadt  
und ist 5,5 Hektar groß. Ein inklusiver Stadtteil? Hier kann  
aus Visionen Wirklichkeit werden. Das Quartier für alle könn-
te hier beispielhaft entstehen – für Jung und Alt, für Familien, 
für Menschen mit Handicaps, für die ganze Vielfalt unserer 
Gesellschaft. Wohnen, Arbeiten, Freizeit, Kultur – im Quartier 
sollte alles denkbar sein.

Aber wie genau könnte sie aussehen, die Stadt der Zukunft? 
Wie müsste dieser Ort in Rotenburg gestaltet werden, damit 
junge Menschen hier später gerne leben würden? Und was 
bedeutet für sie eine gute Nachbarschaft? 

Das ist spannend, da sind sich alle bei der Vorstellung des 
Themas in der Aula einig. Aber auch darin, dass das ganz 
schön herausfordernd klingt. Und das ist es auch, denn die 
geplante Quartiersentwicklung berührt viele Aspekte:  
räumliche, soziale, technische, ökonomische, gestalterische 
und ökologische Fragen - all das sind Themen der Stadtent-
wicklung, denen sich die Schülerinnen und Schüler in ihren 
eigenen kreativen Ausdrucksweisen mit Collagen, Zeichnun-
gen und Modellen gestellt haben.

Was können wir aus der Entwicklung von Städten lernen? 
Historisch betrachtet sind Städte als Lernorte regelrechte Ka-
talysatoren. Geprägt durch Handwerk, Handel und Industria-
lisierung ergaben sich für Städte als soziale und strukturelle 
Gefüge stets eigene, sich wandelnde Herausforderungen. 
Heutzutage sprechen Stadtforscher*innen über Suburbanisie-
rung (das meint kleinteiliges Wachstum im Umland der Städ-
te, die sogenannten Speckgürtel) und deren Folgen, zum Bei-
spiel mehr Autoverkehr und sich wandelnde Innenstädte.  
Die Nachfrage nach einem alleinstehenden Eigenheim mit 
Garten und Garage war und bleibt groß. Gerade aber auch an 
dem Beispiel von Rotenburg zeigt sich, dass Städte nicht end-
los in die Breite wachsen können. Der Bedarf ist da, um für 
die Stadt der Zukunft neu zu lernen!

Dass die junge Generation für die Herausforderung von 
Stadtentwicklung ein gutes Gespür hat, zeigt sich in ihren 
Kunstwerken. Eine naturschützende und naturverbundene 
Lebensweise findet sich thematisch in fast allen Einsendun-
gen. Grünflächen bedeuten Lebensqualität, ob durch Parks, 
Dachgärten oder begrünte Fassaden. Hinzu kommen Orte  
der Begegnung, vor allem Cafés, öffentliche Grünflächen  
und Gemeinschaftsgärten.

Mehr Infos zum Innova-
tionsquartier unter 

innovations-quartier.de 

Vielen Dank für die tollen Beiträge aus den Klassen  
5 bis 12 des Ratsgymnasiums und die Koordination 
durch Sabine Neugebauer! Alle Einsendungen können 
auf www.innovations-quartier.de angesehen werden.

Ihr seid
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»Man kann nicht nicht kommunizieren«, schrieb einst der  
Philosoph Paul Watzlawik und das gleiche gilt wohl auch für 
das Lernen. Es ist quasi unvermeidbar. Denn auch das Weg-
ducken und Nicht Lernen Wollen ist Ergebnis eines Lernpro-
zesses – ebenso wie das Sich Öffnen für Neues. Für die Roten-
burger Werke gilt freilich letzteres, denn sie wollen sich dem 
Wandel nicht entgegenstellen, sondern ihn als Herausforde-
rung annehmen. Neugier ist ihre permanente Lernaufgabe. 

»‘Geht nicht gibt´s nicht!‘ ist zum stillen Leitspruch der  
Rotenburger Werke geworden«, sagt Geschäftsführer  
Thorsten Tillner. Dies sei eine unternehmerische Grundhal-
tung. Zugleich weiß er darum, dass dies eine Herausforde-
rung für Vertreter*innen der Gesellschafterversammlung und 
alle Mitarbeitenden der Rotenburger Werke ist, der alle sich 
gerne stellen. Denn schlussendlich geht es darum, die Ange-
bote für Menschen mit Behinderung stetig weiter zu entwi-
ckeln, Teilhabe zu verbessern und Arbeitsplätze zu sichern. 
Der Vorsitzende der Gesellschafterversammlung Matthias 
Grapentin antwortet: »Als Unternehmen müssen wir ständig 
in Bewegung bleiben, neuen Ideen Raum geben, auch wenn 
am Ende stehen könnte, dass es nicht umzusetzen ist.« 

Jede Organisation lernt permanent dazu. Selbst Risiken zu 
minimieren oder zu vermeiden muss eine Organisation ler-
nen, gerade weil es nicht dem menschlichen Naturell der 
Neugier entspricht. So wie jedes Gehirn sich ständig entwi-
ckelt und lernt, so befindet sich auch ein Unternehmen fort-
während im Fluss. Entscheidend ist nur, welche Lernziele 
man zulässt und voranbringt. 

»Da bin ich als Neue gerade ganz besonders herausgefordert«, 
meint Sabine Ulrich. Die 45-jährige Pastorin ist seit dem 1. Juni 
Nachfolgerin von Jutta Wendland-Park als Geschäftsführerin 
an der Spitze der Rotenburger Werke. »Ein so großes und viel-
fältiges Unternehmen kennenzulernen ist eine beachtliche  
Lernaufgabe. Da ist es gut zu wissen, dass ich mich mit allen 
Fragen an erfahrene Partner wenden kann.« 

Besonders gilt dies für die Gesellschafterversammlung, die 
wie ein Aufsichtsrat über dem Unternehmen steht. »Gefühlt 
nicht über, sondern eher an der Seite der Geschäftsführung«, 
sagt Dr. Stephanie Fries als stellvertretende Vorsitzende des 
Gremiums. »Wir entwickeln neue Strategien und Ziele ge-
meinsam. Und wir lernen gemeinsam dazu.«

»Der Sozialmarkt kommt noch stärker in Bewegung«, sagt 
Matthias Grapentin. »Die Rotenburger Werke stehen dabei im 
Wettbewerb mit anderen Anbietern. Deshalb muss das Un-
ternehmen agil bleiben und zum Beispiel ausloten, ob es 
sinnvoll ist, das Portfolio zu ergänzen, in neuen Geschäfts- 
feldern aktiv zu werden.« Thorsten Tillner fügt hinzu: »Aktuell 
weiten wir unsere Angebote beispielsweise für Menschen mit 
einer seelischen Behinderung aus. Ein neues Geschäftsfeld 
ist auch ein neues Lernfeld. Wichtig ist natürlich, dass solche 
unternehmerischen Schritte gut überlegt sind. Da muss im 
Vorfeld klug recherchiert werden. Was brauchen die Kund*in-
nen? Was können die Rotenburger Werke?« 

Sabine Ulrich ist sich sicher: »Gerade für den Bereich seeli-
sche Behinderung bringen die Werke viel Knowhow mit, vor 
allem aber auch viel Fingerspitzengefühl und Einfühlungsver-
mögen. Auch andere Bereiche des Sozialmarktes sind für uns 
interessant, zum Beispiel die Pflege gerade im Zusammen-
hang mit unseren Quartiersentwicklungen. Unser Kernbe-
reich bleiben jedoch die Angebote für Menschen mit einer 
geistigen Behinderung. Aber das eine schließt das andere 
nicht aus. Ganz im Gegenteil.«

Bleibt die Frage: Wie lernfähig muss ein großes Unternehmen 
sein? Man ahnt es bereits nach dem Gesagten: Stillstand ist 
definitiv die falsche Strategie. Aber eine laufende Weiterent-
wicklung verlangt auch Anstrengungen. Veränderungen kön-
nen verunsichern. »Veränderung ist notwendig«, sagt Dr. Ste-
phanie Fries entschieden. »Aber ein Unternehmen mit mehr 
als 2.000 Mitarbeitenden zu bewegen ist eine Herausforde-
rung. Da muss es immer wieder Anreize zur Bewegung, zur 
Veränderung geben.« Muss sich ein großes Unternehmen 
dann zum Lernen zwingen? »Zwang ist immer der falsche 
Weg«, sagt dazu Sabine Ulrich, »motivieren, Anreize geben, 
Neugier entfachen – das macht Lust aufs Lernen. Der Blick 
über den Tellerrand ist dabei wichtig. Was machen andere? 
Woher kommen gute Impulse in unserer Gesellschaft? 

Wir schauen dabei auch in andere Länder. Im Herbst freuen 
wir uns zum Beispiel auf eine Delegation aus Frankreich. Mein 
Kollege in der Geschäftsführung kennt einige unserer Gäste 
bereits …« Thorsten Tillner: »Tatsächlich waren wir vor drei 
Jahren zu Gast bei der Fondation John Bost in Südfrankreich. 
Im sozialen Bereich funktioniert in unserem Nachbarland vie-
les ganz anders. Schlechter? Besser? Man muss einfach offen 
sein, um voneinander zu lernen.« »Ein Unternehmen braucht 
Impulse von außen«, bestätigt Matthias Grapentin, »da kann 
man nach guten und kreativen Ideen in weitem Radius Aus-
schau halten. Manchmal wird man aber auch zum Dazuler-
nen gezwungen. Die Pandemie hat einiges aus der Bahn ge-
worfen …«

»Da musste in vielen Bereichen Neues dazugelernt werden«, 
weiß Thorsten Tillner, »auch wenn die Grundstruktur der Ein-
richtung auf Notsituationen gut vorbereitet ist. Gerade in der 
Digitalisierung haben sich die Rotenburger Werke seitdem 
massiv weiter entwickelt. Wir haben schwere Zeiten erlebt. 
Wir trauern um Menschenleben. Und wir haben erfahren, 
dass die Krise Zusammenhalt stärkt und Ideen generiert, 
dass man schnell und beweglich sein muss. Das sind rich-
tungsweisende Lernprozesse, die dem Unternehmen guttun, 
auch wenn wir eine solche Situation nicht noch einmal erle-
ben möchten.«

»Hoffentlich sind es in Zukunft andere Prozesse, die uns zum 
Lernen einladen,« meint Sabine Ulrich. »Wenn ich allein ans 
Innovationsquartier denke, wo aus einer Sonderwelt für Men-
schen mit Behinderung ein vitaler, nachhaltiger Stadtteil für 
alle werden soll, dann ist das eine gigantische Lernaufgabe 
nicht nur für die Rotenburger Werke, sondern für die Gesell-
schaft, in der wir alle leben.« 

Ist das nicht eine zu große Vision? Geht das denn überhaupt? 
»Geht nicht gibt`s nicht.«

Man kann nicht  
nicht lernen

von links: Stephanie Fries (stellvertretende Vorsitzende der Gesellschafterversammlung), Matthias Grapentin (Vorsitzender),  
Sabine Ulrich (Geschäftsführerin der Rotenburger Werke) und Thorsten Tillner (Geschäftsführer)

Ein Gespräch mit Gesellschafter*in und Geschäftsführer*in
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Was Susanne Otzipka antreibt

»Du lernst ein Leben lang, das hört nach der Schule nicht 
auf«, sagt Susanne Otzipka, Leiterin des Fortbildungsreferats 
der Rotenburger Werke. Die gelernte Diplom-Ökotrophologin 
weiß, wovon sie spricht, wenn sie den Begriff Lernen genauer 
definiert: »Lernen bedeutet nicht nur Wissensvermittlung, es 
ist ein tägliches Erfassen und Bewerten von Erfahrungen. 
Hier setzt unser Fortbildungsreferat an, das alle Mitarbeiten-
den der Werke fachlich auf dem Laufenden hält. Eine Kolle-

gin bezeichnete uns mal als Hochschule innerhalb der Werke, 
das gefällt mir.« 

Susanne Otzipka sagt von sich, sie sei ein wissbegieriger 
Mensch, ideale Voraussetzungen, um Fortbildungen zu ma-
nagen. »Es stimmt, ich selber muss Freude an dem haben, 
was ich mache, das fördert meine Motivation.« Gleichzeitig 
räumt die Kollegin ein: »So ein Fortbildungsprogramm den-

Ich durfte 
sehr viel 

lernen

Jutta Wendland-Park geht nach sechzehn Jahren Geschäftsführung in den 
Ruhestand. In dieser Zeit gab es viel zu lernen ...

»Meine Lerninhalte in sechzehn Jahren Unternehmensfüh-
rung? Da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.« Jutta 
Wendland-Park sitzt entspannt auf der Terrasse ihres Hauses. 
»Die acht Wochen nach meinem offiziellen Dienstende füh-
len sich noch nicht wirklich wie Ruhestand an. Ich bin und 
bleibe ja auch noch in einigen Gremien aktiv. Dort kann ich 
das Gelernte hoffentlich gut anwenden.« 

Und das wäre?
»Ich habe vor allem menschlich sehr viel Wertvolles gelernt 
in unendlich vielen Begegnungen. Und als Unternehmenslei-
tung musste ich natürlich organisatorisch viel lernen. Ich 
habe in großen Projekten Erfahrung gesammelt, und mir

wurde bewusst, dass für manche Vorhaben ein sehr langer 
Atem und manchmal viel Beharrlichkeit vonnöten ist. Für die 
Umsetzung mancher Ideen muss man auf den richtigen Zeit-
punkt warten, und oft setzt man auch nur kleine Bausteine 
auf dem Weg zum Ziel. Bescheidenheit und Mut müssen 
manchmal neben einander stehen, und es fällt nicht immer 
leicht, Kompromisse zu schließen.«

Man hat ja viele verschiedene Meinungen und Überzeugun-
gen um sich. Die Rotenburger Werke sind ein großes Unter-
nehmen …
»Natürlich war es zunächst die Führung dieses großen Unter-
nehmens, die mich forderte. Ich fing zwar nicht bei null an, 
aber die Organisation, die ich vorher leitete, beschäftigte viel 
weniger Mitarbeitende als die Rotenburger Werke. Zu Beginn 
meiner Tätigkeit in Rotenburg waren es 1.500, heute sind es 
mehr als 2.000!«

Ist es da überhaupt noch möglich, jede und jeden Einzel-
nen kennen?
»Ehrlich gesagt, nein. Auch die mehr als 1.100 Bewohnerin-
nen und Bewohner hätte ich gern alle namentlich gekannt, 
ihre Geschichten, ihre Gedanken. Und wo immer es ging, habe 
ich den Kontakt gesucht. Die Menschen, die in den Roten-
burger Werken leben, sind so individuell und einzigartig. Viele 
von ihnen meistern ein Leben trotz schwerster Beeinträchti-
gungen und sind doch so voller Mut und Fröhlichkeit. Das lehrt 
uns Demut, aber auch Nachdenklichkeit und Zuversicht. Im-
mer wieder war ich von den Menschen und ihrer Wahrhaftig-
keit beeindruckt. Erst gestern war ich bei einer Bewohnerin 
zum Geburtstag eingeladen. Sowas freut mich riesig.«

Lernen ein Leben lang

Was hat Sie Ihre Rolle als Geschäftsführerin mit dem Res-
sort Personal gelehrt?
»Auch die Mitarbeitenden in den Werken sind stark. Beson-
ders in den harten Zeiten der Pandemie haben viele das Äu-
ßerste gegeben. Ich habe gelernt, was Solidarität bedeutet, 
wenn es hart auf hart kommt, wenn alle die Ärmel hoch-
krempeln. Die Kompetenzen und das Engagement der Mitar-
beiterschaft sind eine entscheidende Säule des diakonischen 
Unternehmens. Aber natürlich müssen auch Entscheidungen 
getroffen werden, die nie alle zufrieden stellen können. Denn 
alles bleibt immer in Bewegung, und man kann sich nie zu-
rücklehnen. Man will es ja auch gar nicht.«

Aber jetzt im Ruhestand ist Zurücklehnen erlaubt?
»Ja, natürlich. Ich genieße es. Aber ich arbeite, wie gesagt, in 
mehreren Gremien ehrenamtlich, das ist mir weiterhin wich-
tig. Doch nun habe ich Zeit, mehr für mich zu tun. Ich lese 
viel, treibe wieder Sport und pflege zusammen mit meinem 
Mann unseren Garten. Endlich. Alte Kenntnisse werden auf-
gefrischt und ich erfreue mich jeden Tag an dem, was die Na-
tur uns schenkt«.
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ZWÖLF VERANSTALTUNGEN IM ZELT  
AUF DER QUARTIERSWIESE
Jubilarfeiern, Tag der Visionen, Info-Veranstaltungen, die Entpflichtung und Verab-
schiedung von Geschäftsführerin Jutta Wendland-Park, und nicht zuletzt der Jah-
resempfang - im großen Festzelt auf der Quartierswiese hinter dem Grünen Tor 
wurde im Mai nach zwei Jahren Corona endlich wieder Gemeinsamkeit zelebriert. 
Das Bedürfnis, beisammen zu sein, war riesig groß. Und schließlich fühlten sich alle 
so wohl bei den Veranstaltungen, dass man das Zelt auf der Wiese für den Mai 
2023 schon wieder fest eingeplant hat. Dann vielleicht auch in Kooperation mit 
Veranstaltern aus der Stadt? Wir freuen uns jetzt schon drauf.

PFLANZAKTION FÜR DAS NEUE INNENSTADT-QUARTIER
Auf Einladung von Dr. Gabriele Andretta, der Präsidentin des niedersächsischen 
Landtags, waren 24 Landtagsabgeordnete zu Besuch in den Rotenburger Werken. 
Zu Gast war auch das Präsidium des Landtags der Steiermark aus Österreich. Man 
informierte sich allgemein über die Rotenburger Werke, speziell aber auch über das 
zukunftsweisende Projekt des Innovationsquartiers. Dort soll die neu angelegte 
Blühwiese auf dem historischen Gelände der Werke zum Chillen und Erholen einla-
den. Bänke und Tische sind schon gestellt, richtig grün und bunt soll es noch wer-
den. Die Gäste aus Hannover und Graz machten sich gern an die Arbeit und pflanz-
ten Salbei und andere Gewächse, damit die Blühwiese in absehbarer Zeit ihrem 
Namen auch alle Ehre macht.

DIE ROTENBURGER WERKE JETZT AUCH IN LÜNEBURG
»Eine Partnerschaft auf Augenhöhe« entsteht in Lüneburg, wenn die dort traditio-
nell bekannte Stiftung Kühnausche Gründung einen gemeinsamen Weg mit den 
Rotenburger Werken einschlägt. Eine neue gGmbH mit dem Namen »Kühnau Plus« 
wurde am 6. April mit dem Eintrag ins Handelsregister ins Leben gerufen. Beim 
Pressetermin wurde auch ein Modell des Bauvorhabens präsentiert. Start der Bau-
maßnahmen wird im zweiten Halbjahr 2022 sein. Ende 2024 sollen alle Bewoh-
ner*innen in den Neubau umziehen können.

QUER 
DURCHS 
JAHR

ken wir uns allerdings nicht selber aus, es 
setzt sich aus Anfragen und Anregun-
gen zusammen, die uns erreichen. 
Wir sind immer wieder auf Mittei-
lungen von Bedarfen angewie-
sen.« Damit die gesammelt 
und weitergeleitet werden 
können, gibt es ein Fortbil-
dungsgremium, das sich  
aus Mitarbeitenden aller  
Geschäftsfelder zusammen-
setzt. »Jedes Jahr bieten wir 
280 Fortbildungen an. Neben 
Pflichtveranstaltungen aus den 
Bereichen Sicherheit, Hygiene 
oder Brandschutz sind auch viele 
Kurse enthalten, die als Anregungen 
aus den Reihen der Kolleginnen und Kolle-
gen kommen.« 

Und eines Tages kam Corona. Susanne Otzipka: »Wir haben 
erst einmal die Luft angehalten und uns angeschaut. Und 
was jetzt?« Die 51-Jährige erklärt: »Bisher lebte unser Fortbil-
dungssystem vom Prinzip der Präsenz, also der Begegnung 
von Menschen, die gemeinsam lernen wollten. Die Pandemie 
hat das mit einem Mal unmöglich gemacht. Wir dachten, 
jetzt ist alles tot.« Natürlich war nichts tot, vielleicht eher von 
100 auf null ausgebremst. Aber wie setzt man einen Bil-
dungsapparat aus dem Stillstand wieder in Bewegung? 

»Sicherlich gab es in den Werken bereits digitale Formate, 
aber wie überall in Deutschland bekam erst durch die Coro-
na-Pandemie die ganze Entwicklung den nötigen Auf-
schwung aus der Not heraus«, erklärt Frau Otzipka und lä-
chelt: »Ich erinnere mich an die Anfänge, als ich Teams über 
Teams lernen musste.« Da haben wir es wieder, das Lernen 
fürs Leben. »Ich fand den Prozess sehr spannend und her-
ausfordernd. Eines Tages hieß es von der Geschäftsführung: 

Machen sie mal so `n E-Learning.« Otzipka 
lacht: »Wie und wo fängt man da an?

Letztlich habe ich mich mit zwei Kolle-
ginnen zusammengesetzt und re-

cherchiert, was der Markt an E-
Learning anzubieten hat. Welche 
Aspekte sind wichtig für digitale 
Wissensvermittlung? Zielgruppe, 
Inhalt und Plattform, und letztere 
sollte mit unserem PEP-Programm* 
kompatibel sein.« Hört sich kompli-

ziert an, ist es auch. 

Susanne Otzipka und alle Geschäftsfel-
der der Rotenburger Werke haben es 

schließlich gepackt und ein Digital-Paket ge-
schnürt, das Formen der Kommunikation und 

Hilfsmittel für Zeiten der Pandemie enthält. »E-Lear-
ning ist eine andere Form des Lernens«, findet die Kollegin. 
»Sie erfordert hohe Disziplin und Konzentration, ermöglicht 
aber auch das Zusammenkommen von Menschen, die im 
ganzen Land verstreut sind, das hat mich in den Anfängen 
sehr fasziniert.« 
Inzwischen laufen Fortbildungen ganz selbstverständlich di-
gital, wo es nötig und praktisch ist. Ist das aber das Allheil-
mittel? Susanne Otzipka: »Sollte eines Tages diese Pandemie 
einmal vorüber sein, wäre eine gute Mischung aus beidem 
sinnvoll. Begegnungen dort, wo Vernetzung gewünscht ist. 
Digitales da, wo große Distanzen der Teilnehmenden über-
wunden werden müssen, wo Zeit und Ressourcen gespart 
werden können.« Susanne Otzipka fasst zusammen: »Auch 
die Pandemie hat uns gezwungen, Neues zu lernen. Du lernst 
eben ein Leben lang.«

*PEP = Personal-Einsatzplanung

KÜHNAU PLUS

JAHRESEMPFANG

SALBEI PLUS
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EIN WOHNANGEBOT FÜR JUGENDLICHE  
UND JUNGE ERWACHSENE AUF DEM HARTMANNSHOF
Etwa fünf Kilometer von der Innenstadt Rotenburgs entfernt feierte man im Juni 
Richtfest für zwei neue Häuser in Holzbauweise. Auf dem Hartmannshof, geprägt 
durch das angrenzende Naturschutzgebiet und den naheliegenden Bullensee, le-
ben und arbeiten bereits jetzt Menschen mit Behinderungen. Mit dem Angebot für 
zehn Jugendliche und fünf junge Erwachsene erweitern die Werke den 7 ha großen 
inklusiven, generationsübergreifenden, ökologischen Lebens- und Begegnungs-
raum für Menschen mit und ohne Behinderungen, die auf dem Hof leben und arbei-
ten oder das Hofcafé und den Mitmach- und Erlebnisgarten besuchen.

LERNEN OHNE SPRACHE – KUNSTAUSTAUSCH  
MIT SCHÜLER*INNEN AUS LISSABON IN DER BW
Wer von uns spricht Portugiesisch? Wie gut ist das Deutsch der Gäste aus Lissabon? 
Egal - in der Kunst versteht man sich auch ohne Worte. »Erasmus plus« ist ein Pro-
gramm der Europäischen Union, das vor allem junge Menschen aus den europäi-
schen Mitgliedsländern in den Bereichen Bildung und Sport zusammen- und weiter-
bringen will. Bis 2027 stehen dafür stolze 26 Milliarden Euro zur Verfügung. Schön, 
dass von diesem Geld auch was nach Rotenburg fließt. In der ersten Maiwoche wa-
ren im Rahmen von »Erasmus Plus« Jugendliche aus Lissabon/Portugal zu Besuch in 
unserer Stadt, um in einer Kooperation mit dem Ratsgymnasium und der Bildneri-
schen Werkstatt gemeinsam künstlerisch zu arbeiten. Endlich war also mal wieder 
richtig Aktion mit vielen Menschen im Atelier und rings um die Alte Turnhalle. Das 
Schöne dabei – und das macht ja die Bildnerische Werkstatt aus – Menschen mit  
Behinderung sind als Künstler*innen mittendrin. Sie machen nicht nur mit, sondern 
sind Botschafter*innen unserer Gastfreundschaft und Lieferanten guter Ideen. 
Sprachprobleme werden nebensächlich, wenn es um universelle Kunst geht. 

EINE VIDEO-WALL FÜRS SOMMERKINO UND VIEL MEHR
Wie schön, wenn Spenden bei den Menschen ankommen und glücklich machen. 
Die Weihnachts-Spendenaktion unserer Stiftung »mittendabei« konnte mit fast 
18.000 € die Anschaffung einer Video-Wall möglich machen, die wie eine Großlein-
wand im Freien auf 3,50 x 2 m Bilder und Filme zum Beispiel auf die Quartierswiese 
zaubern kann. Nach langen Monaten der Corona-bedingten Kontaktbeschränkun-
gen war das »Überraschungs-Kino« im Sommer 2021 für viele Bewohner*innen und 
Bewohner der Werke ein wunderbares Erlebnis. Endlich mal wieder zusammen-
kommen und schöne Dinge gemeinsam genießen. Die Video-Wand kam seitdem 
schon oft zum Einsatz, und auch im September 2022 wird es wieder Open-air-Kino 
auf der Quartierswiese und am Kalandshof geben. Das ist großartig. Vielen Dank an 
die Spender*innen!

MAGIE DER LICHTER
Trotz der Corona-Situation und der dunklen Jahreszeit waren öffentliche große,  
beeindruckende Veranstaltungen möglich. Sie müssen eben draußen und mit Ab-
ständen stattfinden. Dass es zudem zauberhafte Erlebnisse geben kann, hat am 
12. und 13. November die Veranstaltung »Lichterklänge« bewiesen. Der Gang  
durch das Grüne Tor wirkte wie der Eintritt in eine verzauberte Welt von Lichtern 
und Klängen, die einen ganz anderen Eindruck als den alltäglichen hinterlässt.  
Das historische Kerngelände erstrahlte in völlig neuem Licht. «Genau darum geht 
es uns«, sagt Rüdiger Wollschlaeger, der neben der Öffentlichkeitsarbeit auch das 
Projekt Innovationsquartier leitet, »die Besucher*innen sollen gute Eindrücke vom 
Gelände mitnehmen. Sie sollen Lust bekommen, das künftige Innovationsquartier 
zu entdecken. Denn was viele Jahrzehnte lang eine Sonderwelt in der Stadt war, 
soll bald zu einem lebendigen Teil der Rotenburger Innenstadt werden.«

NEUES ANGEBOT FÜR MENSCHEN  
MIT SEELISCHER BEEINTRÄCHTIGUNG
»Sie liegen mitten in der Stadt«, schwärmt Torsten Langwich, neuer Bereichsleiter 
und Kollege. Doch nicht nur er ist neu, auch sein Betätigungsfeld und eben das, 
was mitten in der Stadt liegt. Langwich ist Diplom Religions- und Sozialpädagoge 
und hat ein neues Angebot der Rotenburger Werke installiert. »Steps« steht für so-
zial, transparent, erfahren, psychiatrisch, sicher. »Wir bieten jetzt Menschen mit 
seelischer Beeinträchtigung ein Zuhause«, erklärt der 44-Jährige. Und damit 
kommt er auf den Anfang: »Wir haben Wohnangebote mitten im Stadtzentrum von 
Rotenburg. Ein 2- und ein 3-Zimmer-Apartment mit modernster Ausstattung in ei-
nem Neubau.« Torsten Langwich weiß: »Die Nachfrage ist groß, sodass wir ein wei-
teres Angebot auf dem Land machen können. Im Nachbardorf haben wir eine ech-
te Villa gemietet, die bis zu acht Menschen Platz bietet.« Das neue Standbein der 
Rotenburger Werke kommt offenbar an. Wer weiß, was der neue Bereichsleiter 
Langwich noch alles aus dem Hut zaubert.

NEUBAU DER FACHPFLEGEEINRICHTUNG 
»Unsere Fachpflegeeinrichtung auf dem Kalandshof, die 2005 eröffnet wurde, kann 
dem Bedarf nicht mehr gerecht werden«, sagt Anke Duschat, Projektleiterin des 
neuen Gebäudekomplexes am nördlichen Stadtrand Rotenburgs. »Daher wird hier 
ein Neubau mit der doppelten Größe und 80 Plätzen an der Brockeler Straße errich-
tet.« Zahlen, die Frau Duschat nennt, sind beeindruckend: »Auf einem Grundstück 
von 32000 qm entsteht ein Gebäude-Ensemble, das vorwiegend ebenerdig ist und 
Siedlungscharakter mit sieben Baukörpern auf ca. 6000 qm hat.« Die Kollegin zählt 
weiter auf: »Sechs Wohnbereiche für die Bewohner*innen, ein Verwaltungstrakt 
und ein Trakt für die Tagesförderstätte entstehen hier. Zwischen den Gebäudeteilen 
gibt es einen Marktplatz, auf dem interne und öffentliche Feiern und Veranstaltun-
gen durchgeführt werden können. Auf dem Gelände werden parkähnliche Flächen 
angelegt, die von der Gärtnerei der Rotenburger Werke gestaltet werden. Der Bau 
entspricht hohen Anforderungen der Nachhaltigkeit und wird mit der Nutzung re-
generativer Energien betrieben. Es kann davon ausgegangen werden, dass keine 
fossilen Brennstoffe verbraucht werden. Dazu dienen Photovoltaikanlage und Wär-
mepumpen-Heizung.« Wichtig ist Anke Duschat, dass die Fachpflegeeinrichtung 
nicht nur alten Menschen zur Verfügung steht: »Auch junge Menschen mit hohem 
Pflegebedarf erhalten hier Wohnung und Versorgung.«

QUER DURCHS   JAHR
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DIE ZUKUNFT IST DA - NUN AUCH IN SOLTAU
»Was in Zeven und Rotenburg funktioniert, sollte auch in Soltau ankommen.« Das 
sagt Bernd Schröder, Projektleiter eines inklusiven Wohnangebots am Rande der 
Stadt in der Heide. Gar nicht weit weg vom Heidepark werden gerade Ein- und 
Mehrzimmer-Apartments fertiggestellt, die neuestem Wohnstandard entsprechen. 
»Alles ist barrierefrei«, sagt Schröder, »es gibt Fußbodenheizung, Einbauküche, 
Waschmaschine und Trockner, und eine E-Tankstelle befindet sich direkt auf dem 
hauseigenen Parkplatz. Das gemeinsame Grundstück kann von allen zukünftigen 
Bewohner*innen des Hauses gemeinsam genutzt werden.« 

Schröder ist überzeugt: »Hier werden Menschen mit und ohne Beeinträchtigung 
beieinander wohnen und Inklusion leben. In Zeven am Herrenbrümmer und in Ro-
tenburgs Goldammerweg haben wir damit wirklich gute Erfahrungen gemacht. Alle 
Apartments sind vermietet.« Die Infrastruktur in Soltau ist günstig, Einkaufsmög-
lichkeiten und medizinische Versorgung durch Krankenhaus oder Arztpraxen sind 
fußläufig oder mit dem Rad sehr gut erreichbar. Und so werden inklusive Wohnan-
gebote für Einzelpersonen oder Wohngemeinschaften mit und ohne Beeinträchti-
gung unter dem Slogan »Die Zukunft ist da – wohnen und arbeiten in Soltau« auch 
am Rand der Lüneburger Heide geschaffen.

WOHNEN FÜR INDIVIDUALISTEN
»Der Trend ist ganz neu in Einrichtungen für Menschen mit Beeinträchtigung«, weiß 
es Friedhelm Sager, Geschäftsfeldleiter Wohnen in den Werken. »Es gibt zuneh-
mend Menschen, die aufgrund ihrer Persönlichkeitsstruktur es leichter haben, sich 
in sozialen Bezügen besser zurechtzufinden, wenn sie nicht in einer direkten Wohn-
gemeinschaft mit anderen zusammenleben. Für sie bedeutet das Leben in einer 
Wohngemeinschaft oftmals unnötigen Stress.« 

Das überrascht zunächst nicht, jeder Mensch hat seine Eigenarten und Wünsche, 
versteht aber, sie den Umständen einer Wohngemeinschaft zeitweise unterzuord-
nen. »Das gelingt nicht jedem, und da ist das »Tinyhaus« die perfekte Lösung. Ein 
übersichtlicher Wohnraum für Menschen, die gern allein sind. Sie haben ihre eige-
nen vier Wände und können die Tür hinter sich schließen.«  Wenn Sie Lust haben 
gibt es Nachbarn und kleine Wohngemeinschaften, mit denen sie unkompliziert in 
Kontakt treten können – dies nach ihrem Befinden und in freier Entscheidung. Uwe 
Heitmann, Bereichsleiter auf dem Königskamp, weiß, wo die schicken Gebäude auf-
gestellt werden: »Wir werden die Häuser sowohl auf dem Böschenhof, als auch am 
Königskamp als Ensemble installieren. « Ein Lebensmodell für Individualisten.

EIN NEUBAU MITTEN IN ROTENBURG   
Das Falk-Haus gehört zur historischen Gebäudesubstanz im Kerngelände der Ro-
tenburger Werke, direkt im Anschluss an die Innenstadt. »Wenn wir hier anbauen«, 
erklärt Geschäftsfeldleiter Friedhelm Sager, »dann ergänzen wir den vorhandenen 
Altbau durch 15 weitere Einzelzimmer im Rahmen eines Gesamtkonzepts zur Mo-
dernisierung des Wohnraumes für Menschen mit Behinderungen.« Sager erläutert 
genauer: »Der Neubautrakt wird durch einen erdgeschossigen, verglasten Zwi-
schentrakt mit dem bestehenden Alt-Gebäude verbunden. Wir schaffen moderne 
Wohnqualität für Menschen mit hohem Assistenzbedarf aber auch für diejenigen, 
die durchaus selbstständiger sind. Alles ist barrierefrei, große Wohn-, Ess- und 
Koch-Bereiche und Dachterrassen im Obergeschoss fördern ein familiäres,  
soziales Miteinander.« 

Die Rotenburger Werke setzten also energetisch, brandschutz- und versorgungs-
technisch modernsten Wohnstandard um. Und auch das Umfeld profitiert vom 
neuen Anbau. Friedhelm Sager: »Durch die leicht abgewinkelte Gebäudeform ent-
steht ein Innenhof am historischen Ensemble ums Stammhaus, der baulichen 
Keimzelle der Rotenburger Werke. Dieser Akzent im Gelände bildet einen geschütz-
ten grünen Bereich.« So entsteht ein besonderer Campus in unmittelbarer Nach-
barschaft zum Innovationsquartier, der bereits jetzt inklusives Mit- und Nebenein-
ander sichtbar macht – der Beginn eines neuen Stadt-Quartiers, das in jüngster 
Zukunft entwickelt wird. 

QUER   DURCHS JAHR
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Was zählt ist der Mensch. So klar wie die 

Botschaft, so vielfältig sind die Men-
schen, die in den Rotenburger Werken  

arbeiten – was ihre Wurzeln betrifft, die über den 
ganzen Globus reichen, aber auch in Bezug auf ihre 
berufliche Qualifikation. Zahlenmäßig liegen die 
Heilerziehungspfleger*innen an erster Stelle, aber 
auch Erzieher*innen, Heilerziehungshelfer*innen 
und Pflegeassistent*innen machen einen guten  
Teil der Belegschaft aus. Dazu kommen viele  
andere Berufe, die wir hier ohne Anspruch auf  
Vollständigkeit auflisten:
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A  Altenpflegehelfer*innen | 
Altenpfleger*innen | Apothekenhelfer*in | 
Arbeitserzieher*innen | 
Arbeitspädagog*innen | Architekt*in | 
Arzthelfer*innen |  Ärzt*innen

B  Beschäftigungstherapeut*innen

C  Controller*innen

D  Diakon*in | Diätassistent*innen |  
Diplom-Kaufmann*frau

E  Elektriker*innen | Ergotherapeut*innen | 
Erzieher*innen

F  Fachinformatiker*innen für 
Systeminformation | Florist*innen | 
Förderlehrer*innen

G  Gärtner*innen | Gebäudereiniger*innen | 
Gesundheits- und Krankenpfleger*innen | 
Gymnastiklehrer*innen

H  Hauswirtschafter*innen | Heilerziehungs-
helfer*innen | 
Heilerziehungspfleger*innen | 
Heilpädagog*innen

K  Kaufmann*frau für Büromanagement | 
Kinderpfleger*innen | Köch*innen | 
Kraftfahrer*innen | 
Krankengymnast*innen | 
Krankenpflegehelfer*innen | 
Kunsttherapeut*innen

L  Lehrer*innen | Logopäd*innen

M  Maurer*innen | Medizinsche 
Fachangestellte

N  Näher*innen

P  Pastor*innen | Pflegeassistent*innen | 
Pflegehelfer*innen | 
Physiotherapeut*innen | Psycholog*innen

R  Raumpfleger*innen

S  Schlosser*innen | Schneider*innen | 
Schwimmmeister*innen |  Sozialassis-
tent*innen | Sozialpädagog*innen | Sys-
temadministrator*innen

R  Tischler*innen

V  Verwaltungsangestellte

W  Wäscher*innen

In den Rotenburger Werken arbeiten Menschen, die (nach Staatsangehörigkeit) aus folgenden 43 Ländern kommen: 

p Afghanistan 
p Albanien
p Belarus
p Benin
p Bosnien  
    Herzegowina
p Brasilien
p China
p Dänemark

p Deutschland
p Elfenbeinküste
p Ghana
p Haiti
p  Indonesien
p Iran
p Island
p Italien
p  Kamerun

p Kenia
p Kirgisistan
p Kolumbien
p  Kroatien
p Libanon
p Litauen
p Madagaskar
p  Mongolei
p Niederlande

p Nigeria
p Österreich
p  Polen
p Rumänien
p Russland
p Serbien
p  Spanien
p Syrien
p Tadschikistan

p Togo
p  Tschechische 
     Republik
p Türkei
p Uganda
p Ukraine
p USA
p Usbekistan
p Vietnam
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AKTIVA                                                                                         TEUR PASSIVA                                                                                       TEUR

Anlagevermögen 95.702 Eigenkapital 63.824

immaterielle Vermögensgegenstände 382 Gezeichnetes Kapital 500

Sachanlagen 72.537 Kapitalrücklage 27.349

Finanzanlagen 22.783 Gewinnrücklagen 34.234

Umlaufvermögen 22.395 Jahresüberschuss 1.741

Vorräte 854 Sonderposten aus Investitionszuwendungen 5.573

Forderungen & sonstige Vermögensgegenstände 5.029 Rückstellungen 18.499

Kassenbestand | Guthaben bei Kreditinstituten 16.512 Verbindlichkeiten 24.954

Rechnungsabgrenzungsposten 124 Rechnungsabgrenzungsposten 5.371

BILANZSUMME 118.221 BILANZSUMME 118.221

BILANZ PER 31.12.2021

GEWINN & VERLUST 2021 2020

Ertrag TEUR

Umsatzerlöse 99.450 94.542

sonstige betriebliche 
Erträge

6.435 6.650

Zinsen und Erträge 
aus Wertpapieren

29 36

Summe Erträge 105.914 101.228

Aufwand TEUR

Personalaufwand 78.420 73.330

Materialaufwand 11.970 10.455

Abschreibungen 4.777 6.679

sonstige betriebliche 
Aufwendungen

9.006 8.952

Summe Aufwand 104.173 99.416

JAHRESERGEBNIS 1.741 1.812

Entnahmen aus  
Rücklagen

0 0

Einstellungen in 
Rücklagen

1.741 1.812

BILANZGEWINN 0 0

GEWINN  
& VERLUST 2021

JAHRESERGEBNIS 
2020: 1.812 TEUR
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ROTENBURGER WERKE

Im Verbund der Diakonie  

Angebote für Menschen  
mit Behinderung

Lindenstr. 14
27356 Rotenburg (Wümme)
Telefon: (0 42 61) 920 - 0
www.rotenburgerwerke.de


